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Die Handlung und ihre Figuren sind frei erfunden, beruhen aber auf wahren Begebenheiten.
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Heute, an einem sonnigen Herbstmorgen, sitzen die Jüngsten auf dem Boden der Scheune, die gefüllt ist mit frischem Stroh, und streicheln die kleinen Kaninchen. Die Sonne scheint durch das Scheunentor und die letzten Sonnenstrahlen des Herbstes wärmen die Gemüter.


Das Kleinste, noch ein Baby, liegt im Arm der Mutter und lacht bei jeder Drehbewegung.


Die Mutter singt ein Kinderlied und fordert die Kleinen auf, mitzusingen.


»Fuchs du hast die Gans gestohlen, gib sie …«


Plötzlich dreht sich die Mutter zur Seite und fällt der Länge nach auf den Boden. Sie liegt auf dem Rücken, mit dem Kopf zur Seite gedreht. Die Brille ist runtergefallen und liegt ein wenig abseits. Das Baby weint vor Schreck, denn es liegt ohne Schutz auf dem Boden. Die mittlere Tochter Mechthild hebt es auf und wiegt es in ihren Armen.


Alle Kinder stehen um die am Boden liegende Mutter herum.


»Aua, aua«, stammelt eins der Kleinen.


»Bitte Mutter, steh auf!«, rufen die größeren Kinder.


Doch alles Ziehen und Zerren ist vergeblich. Die Mutter liegt reglos auf dem Boden, mit geöffneten Augen.


Maria, die älteste Tochter, rennt tränenüberströmt zum Vater aufs Feld, der gerade mit seinem Sohn Anton und den Knechten Kartoffeln erntet.


Der Vater sieht schon von weitem, dass Maria wie gehetzt zu ihm läuft, als ob etwas passiert sei. Er eilt ihr entgegen und da stammelt sie schon, völlig außer Atem:


»Bitte Vater, komm schnell, Mutter ist hingefallen und rührt sich nicht mehr«


»Anton, komm mit«, ruft er seinem ältesten Sohn zu, lässt Pferde und Knechte stehen und hastet mit seinen beiden Kindern zur Tenne. Dort liegt seine Katharina auf dem Boden und er sieht sofort, dass sie tot ist. Durch Rütteln und Schütteln versucht er trotzdem instinktiv, sie dem Tod zu entreißen.


»Komm Anton, wir bringen Mutter ins Haus.«


Maria begleitet sie, bis sie merkt, dass keines der Kinder ihnen folgt. Sie dreht sich um und sieht, dass die Kinder starr an der Stelle stehen, an der die Mutter lag. Sie sind still. Auch das Baby bringt keinen Ton hervor.


»Kommt Kinder, ich weiß auch nicht, was passiert ist.


Bitte Mechthild, bring die Kinder ins Haus. Ich reite zu Pfarrer Hüser und Dr. Kranich, um ihnen zu sagen, was passiert ist, damit sie schnell kommen. Sag Vater Bescheid, dass ich dorthin unterwegs bin.«


Im Haus legen der Vater und Anton die reglose Mutter ins Ehebett und warten auf Doktor und Pfarrer.


Der Vater streichelt das Gesicht seiner Frau.


»Katharina, was machst du denn für Sachen!«


Der Arzt kann nur noch den Tod feststellen und der Pfarrer kommt zu spät, um der Mutter die letzte Ölung zu geben.


»Wir müssen Mutter in der Guten Stube aufbahren.


Anton, lauf zu Opa Becker!«


Opa Becker, der mit seinem Sohn im Dorf eine Schreinerei betreibt, ist gleichzeitig Bestatter.


Anton rennt los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.


Er steht vor Opa Becker und bringt keinen Ton heraus.


»Anton, Junge, du bist ja kreideweiß. Setz dich erstmal auf den Stuhl und hol tief Luft.«


Dann schreit Anton: »Mutter ist tot!!«


Opa Becker fragt nicht, was passiert ist. Alle Dorfbewohner, die Angehörige verloren hatten, haben auf diesem Stuhl gesessen. Alle haben mit Fassungslosigkeit, mal laut, mal leise, mal demütig, mal zornig, ihm kundgetan, dass er seiner Aufgabe als Bestatter nachkommen soll.


«Das tut mir leid, Anton. Geh nach Hause. Ich komme nachher mit meinem Sohn und werde alles für die Aufbahrung Notwendige tun.«


In der Zwischenzeit haben die Knechte des Hofes den schweren Eichentisch und die zwölf Stühle aus der Guten Stube in die Scheune gebracht. Der Vater und die Kinder sitzen still am Bett der Mutter, bis Opa Becker und sein Sohn eintreffen. Dann verlassen sie den Raum und lassen die beiden ihre Arbeit verrichten. Mechthild kümmert sich um das Baby und die anderen jüngeren Geschwister, während der Vater, Maria und Anton in der Küche besprechen, was für die Beerdigung noch alles veranlasst werden muss und wer was davon übernimmt. Sie haben im Dorf schon viele Beerdigungen miterlebt, sodass sie wissen, was zu tun ist. Nachdem Katharina in der Guten Stube im weißen Totenhemd im Sarg liegt, versammeln sich alle Hofmitglieder an ihrer Seite. Neben ihnen steht auf einem Beistelltisch eine brennende Kerze und ein vergoldetes Kreuz mit Korpus, das aus dem ehemaligen Kloster stammt.


Der Vater betet laut: »Gottes Pläne sind unfassbar. Dies wird uns schmerzlich bewusst, da wir um Katharina, die uns so plötzlich durch den Tod genommen wurde, trauern. Doch gibt uns der Glaube die Zuversicht, dass Gott, der Quell allen Lebens, ihr die Vollendung in seinem Reich schenkt. In dieser Hoffnung suchen wir Trost.«


Während die anderen stumm im Gebet versunken sind, kommen auch schon die ersten Nachbarn, um von der Mutter Abschied zu nehmen. Einige bringen Blumen mit, die sie neben den Sarg legen. Die Familie zieht sich in die Nebenräume zurück. Die Haustür bleibt die ganze Zeit offen. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Katharina wird mit Toten- und Rosenkranzgebeten auf dem Weg zum Ewigen Leben begleitet. Sobald der Vater, Maria, Anton und die Knechte ihre Arbeit im Haus und Hof verrichtet haben, mischen sie sich unter die Betenden.


Am Abend liegt der Vater das erste Mal seit neunzehn Jahren allein im Ehebett. Er greift mehrmals nach der Hand auf der anderen Seite, aber das Bett ist kalt und leer. Katharina und er haben abends immer noch viel über den vergangenen Tag diskutiert und den Kommenden mit seinen Aufgaben besprochen, bis sie manchmal mitten im Reden, müde von der Arbeit, wohlig eingeschlafen waren. Er möchte jetzt mit ihr über das reden, was an diesem Tag geschehen ist, damit er es versteht. Aber es geht nicht.


Neben seiner Nachtkonsole steht ein kleines Fass mit selbst gebranntem Korn aus der eigenen Kornbrennerei. Er hat jeden Abend vor dem Nachtgebet ein Pinneken mit Schnaps getrunken. Das hat sie immer geärgert und oft darüber gelästert: »Weißt du eigentlich, was du unserem Herrgott mit dem Alkohol im Kopf erzählst?«


Er hat sie dann immer nur schmunzelnd angelächelt.


Heute trinkt er aus Achtung vor ihr keinen Schnaps. Und reden will er auch nicht mit IHM, denn er ist so zornig auf IHN. Aber sein Zorn muss raus, deshalb will er IHM doch sagen, was er über IHN denkt.


Eine ehrerbietige Anrede kommt ihm jetzt aber nicht über die Lippen.


»Du magst deine unergründlichen Gründe dafür haben, dass du Katharina heute zu dir gerufen hast. Aber warum durfte sie sich nicht mal von uns verabschieden? Warum durfte sie uns nicht sagen, dass sie uns immer liebt, damit wir diesen Satz für den Rest unseres Lebens in uns hätten tragen können? WARUM? Ich habe bis heute nie an deiner Güte und Gerechtigkeit gezweifelt. Wofür strafst du mich? Amen!!!«


Jetzt ist es raus und sein Herzschlag wird sofort ruhiger. Schlafen kann er aber nicht. Die Gedanken wechseln ungezügelt ständig die Richtung. Mal sieht er Katharina als junge Ehefrau vor sich. Wie glücklich waren sie, dass sie sich gefunden hatten. Dann, als die Kinder eintrudelten. Jedes bedeutete ein Stück gemeinsames Glück mehr. Und wer umsorgt jetzt die Kinder? Wer wird weiter auf sie aufpassen? Und wer umsorgt jetzt Katharina? Nur unser Schöpfer kann das! Sein Zorn ist verflogen und er bereut, dass er sich zu solch einem Ausbruch hat hinreißen lassen.


»Herr, ich bitte dich um Vergebung für meine Zweifel an dir. Du hast mir meine Frau genommen, aber dafür habe ich neun wunderbare Kinder. Mit deiner Hilfe werde ich ihnen auf ihren Lebenswegen behilflich sein. Bitte, bitte stehe uns bei.«


Die Mutter wird drei Tage in der Guten Stube aufgebahrt. Nachbarn, Freunde und Verwandte versammeln sich jeden Abend an ihrem Sarg, um für sie zu beten.


Opa Becker hat einen Sargdeckel entsprechend dem Stand der Familie geschreinert. Der wird von den Knechten des Hofes auf den Lafetten-Wagen geschoben und von vier Pferden zur Kirche gezogen.


Der Vater geht mit Maria direkt hinter dem Wagen.


»Maria, ich begreife es nicht«, gibt der Vater tonlos von sich. »Ich auch nicht, Vater.«


»Das Lied von der Glocke«


Friederich v. Schiller


Ach! Die Gattin ist‘s die teure,


Ach! es ist die treue Mutter,


Die der schwarze Fürst der Schatten


Wegführt aus dem Arm des Gatten,


Aus der zarten Kinderschar,


Die sie blühend ihm gebar,


Die sie an der treuen Brust


Wachsen sah mit Mutterlust.


Ach! des Hauses zarte Bande


Sind gelöst auf immerdar,


Denn sie wohnt im Schattenlande,


Die des Hauses Mutter war,


Denn es fehlt ihr treues Walten,


Ihre Sorge wacht nicht mehr


An verwaister Stätte schalten


Wird die Fremde, liebeleer.


Nachdem die jüngeren Kinder abends von Mechthild ins Bett gebracht wurden, sitzen der Vater, Maria und Anton in der Guten Stube zusammen, wohin die Knechte die Möbel wieder aus der Scheune zurückgebracht haben. Die Stube sieht jetzt wieder aus, wie all die Jahre vorher, aber es liegt noch der Duft der Totenblumen im Raum.


»Ich begreife es nicht. Den ganzen Tag hatte ich das Gefühl, dass wir an einer fremden Beerdigung teilgenommen hätten. Ich begreife es nicht«, sagt der Vater mit matter Stimme.


Anton berichtet:


»Vater, als wir nach der Beerdigung in Brands Gaststätte bei Kaffee und Kuchen saßen, habe ich gehört, wie Kappels Stiene zu Sträters Erni gesagt hat, dass sie es mehr als traurig gefunden hätte, dass du während der ganzen Beerdigungs-Zeremonie nicht geweint hast. Josef hat das mitbekommen und Stiene gesagt, sie solle ruhig sein. Sie war dann auch ruhig.«


»Tja, die Leute wissen immer ganz genau, wie sich andere in welchen Situationen zu verhalten haben, obwohl sie nicht wissen, weshalb sich andere so verhalten, wie sie sich verhalten«, erwidert der Vater müde.


Direkt nach dem 30-Tage-Amt, als wieder alle Nachbarn, Freunde und Verwandte bei Streuselkuchen und Kaffee zusammensitzen, erhebt sich der Vater und sagt in die Runde:


»Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich einige darüber gewundert haben, dass ich bei Katharinas Beerdigung nicht durch lautes Schluchzen meine Trauer für alle hör-und-sichtbar bekundet habe. Wer maßt sich eigentlich an, beurteilen zu können, was Angehörige nach einem Schicksalsschlag fühlen und meint zu wissen, wie man sich zu verhalten hat. Es ist richtig, ich habe nichts gefühlt und nichts wirklich von der Beerdigung mitbekommen. Wir haben uns alle wie tot gefühlt. Ich wäre auch heute noch, 30 Tage, nachdem Katharina von uns gegangen ist, lieber neben ihr im Grab als auf der Erde. Nur der Gedanke, alles zu tun, damit es den Kindern gut geht, hält mich gerade noch am Leben. Ich wünsche niemandem von euch, solch einen unvorhersehbaren, plötzlichen Schicksalsschlag erleben zu müssen.«


Es herrscht absolute Ruhe im Raum, bis Kappels Stiene kleinlaut von sich gibt: »Das war doch gar nicht so gemeint.«


Darauf der Vater: »Lass gut sein Stiene, es ist alles gesagt. Und nun lasst uns an diesem Nachmittag nochmals Katharina als Hauptperson unter uns sein.«


Kurz nach dem 30-Tage-Amt bittet der Vater Maria zum Gespräch in die Gute Stube.


»Maria, du weißt, dass Mutter hier in der Familie und auch auf dem Hof viele Pflichten übernommen hatte. Du wirst als Älteste diese Pflichten übernehmen müssen, damit die Familie und der Hof als Wirtschaftsbetrieb so weiter existieren können. Anton wird mir weiter in der Landwirtschaft helfen und Mechthild wird mehr Aufgaben im Haus übernehmen. Wo du dich allein reinknien musst, ist die Verwaltung des Betriebes. Das hat Mutter immer allein gemacht. Schau einfach in die Bücher, dann erklärt sich das schon von allein.«


»Das kann ich nicht! Im Haus weiß ich, was zu tun ist. Aber von der Verwaltung habe ich keine Ahnung. Wie soll ich das denn machen?«


»Maria, Mutter wusste auch nichts davon, als sie auf den Hof kam, und hat sich das alles ganz selbstständig erarbeitet. Das kannst du auch.«


»Ja, als Mutter auf den Hof kam, hattet ihr auch noch keine Kinder. Das war alles noch viel kleiner. Aber inzwischen sind die Familie und der Hof-Betrieb deutlich größer geworden. Diese Verantwortung zu übernehmen, traue ich mir nicht zu.«


»Das schaffst du schon», entgegnet der Vater, steht auf und klopft Maria auf die Schultern.


Maria empfindet diese Fülle an Verantwortung als zu groß für sie, aber sie hat keine Zeit, sich viele Gedanken über die neuen Pflichten zu machen.


Vor dem Zubettgehen fragen die zwei jüngsten Geschwister »Wo ist Mutter jetzt?«


Maria schluckt ihre Tränen bei diesen Worten herunter und setzt sich zu ihnen ans Bett: »Die Mutter ist jetzt im Himmel und sieht ständig auf uns herab. Wir können mit ihr reden, denn sie hört uns. Wir können sie bitten, uns zu helfen und sie wird uns helfen. Wir können ihr schöne Dinge erzählen, dann freut sie sich. Der liebe Gott hat sie zu sich in den Himmel gerufen und wir werden ewig mit ihr verbunden sein.«


Maria übernimmt klaglos die Pflichten der Mutter. Sie nimmt das Baby in ihre Obhut und führt den laufenden Haushalt. Mit der neuen Aufgabe hat sie die Verantwortung für acht Geschwister und die Verwaltung des Hofes übernommen. »Wo sind die Finanzunterlagen und an wen werden die Produkte des Hofes geliefert, wenn sie geerntet sind? Wie werden die Preise gefunden. Es muss genügend Geld im Haus sein, um die Bediensteten zu bezahlen.«


Eines Tages hört Maria einen Schuss auf dem Hof und erkennt, dass dieser vom Hofgelände abgegeben wurde. Sie hat vor Schreck Herzrasen und läuft zum Ort des Geschehens und sieht, wie Anton ihrem kleinen Bruder das Gewehr entreißt und ihm eine saftige Ohrfeige verpasst. »Bist du verrückt? Was soll das? Woher hast du das


Gewehr?«, schreit er seinen zehnjährigen Bruder an.


»Das habe ich durch die offene Schlafzimmertür von Vater gesehen. Ich wollte nur mal ausprobieren, ob ich auch damit schießen kann. Weshalb schlägst du mich?«


»Weil du dich und andere damit töten kannst! Das ist kein Spielzeug für Jungen! Wage nie mehr, das Gewehr auch nur in die Hand zu nehmen! Hast du mich verstanden?«


»Danke Anton«, presst Maria hervor.


»Ich kann nicht überall sein, um auf alles zu achten, was passiert. Ich verstehe aber auch nicht, wie Vater das geladene Gewehr einfach in seinem Zimmer stehen lassen kann, ohne die Tür abzuschließen. Es ist einfach, mir die ganze Verantwortung für alles zu übertragen und sich selbst so verantwortungslos zu verhalten. Mir ist das alles zu viel!»


»Maria, du hast doch noch mich und Mechthild.


Wir haben doch schon vor Mutters Tod auf unsere jüngeren Geschwister Acht gegeben. Das kann eine Person gar nicht allein. Mutter hat auch nicht alles allein gemacht. Wir haben ihr doch immer geholfen. Maria, sei nicht so mutlos! Du siehst doch, dass wir alles gemeinsam schaffen können. Und sei nicht so streng mit Vater. Der hat es jetzt auch nicht leicht. Ich werde ihm erzählen, was für Konsequenzen seine Nachlässigkeit mit dem Gewehr hatte. Komm Schwesterherz, es ist ja nichts passiert. Kopf hoch!«


Nach einiger Zeit gehen Maria die Arbeiten leichter von der Hand. Sie ist die Autoritätsperson für die Kinder und wenn nötig, auch für den Vater. Alle Geschwister hören auf das, was sie sagt und laufen, wenn sie Kummer haben, zu ihrer großen Schwester. Die jüngeren Schwestern helfen Maria im Haushalt und sind besonders hilfreich, wenn lange Wege zu gehen sind, um Gemüse oder Obst aus dem großen Garten oder der Obstwiese zu holen.


Unter dem Torbogen, am Eingang des Gehöftes, hängt eine Glocke, die der Vater jeden Morgen um fünf-uhr-dreißig bimmelt und alle Bewohner weckt. Der Vater, die Knechte und Mägde haben schon in der Frühe begonnen, Pferde- und Schweineställe auszumisten, Kühe zu melken und alle Tiere zu füttern. Die gerade geborenen Kälber und Ferkel haben sie untersucht, gereinigt, von den Muttertieren getrennt und Gras gemäht. In der Frühe des Morgens duftet es intensiv nach Blüten und Gräsern. Raureif liegt in der Luft und der Winter meldet sich mit riesigen Schritten an. Wenn Vater mit den Knechten auf dem Feld arbeitet, bringt eines der Mädchen ihnen Kaffee und belegte Brote. Das tun sie besonders gerne, weil sie dann von allen freudig erwartet werden, um während der Pause das frische Brot und den guten Kaffee zu genießen.


Im Laufe der Zeit verblasst das Bild der Mutter und die Kinder gedenken ihrer nur noch in der Sonntagsmesse oder an besonderen Gedenktagen. Nur Maria fragt ihre Mutter in Gedanken jeden Tag, ob sie alles richtig macht.


Das Leben auf diesem Bauernhof mit großen Tieren birgt Gefahren. Der große Bulle im Stall, der für den Nachwuchs bei den Kühen zuständig ist, ist ein schweres Ungetüm mit einem Ring in der Nase. Geführt wird er an einer langen Stange, die am Nasenring befestigt ist. Während eines Wutanfalls reißt er dem Knecht die Stange aus der Hand und läuft frei herum!


Er ist kampfbereit!


Der Knecht ist sein Feindbild, denn der hat ihn all die Jahre an eine Kette gelegt und ihm die Freiheit genommen. Mit gesenktem Kopf schnaubt der Bulle mit Schaum und Blut am Maul und stürzt sich auf den Knecht. Der reagiert nicht schnell genug und wird zu Boden gedrückt. Schwerverletzt kriecht er hinter einen Stahlträger und ruft laut: »Hiiilfe!!!!!«


Der Vater hört den Hilferuf, nimmt eine Mistgabel und sticht dem Bullen in den Oberkörper. Der lässt sofort vom Knecht ab und trottet, als ob nichts gewesen wäre, wieder zu seinem Trog. Am Trennschott des Troges klemmt der Vater den Hals wieder ein.


Neben den Arbeitspferden gibt es noch zwei Warmblüter aus einer Hannoveraner-Zucht, für sonntägliche Kutschfahrten zur Kirche oder Besuche bei Freunden oder Verwandten. Eine Stute ist pechschwarz, die als Schönheitskönigin hin und wieder ausgeliehen wird.


Ein besonders großer Moment ist es, wenn die Hannoveraner-Stute ein Fohlen bekommt und die Geschwister das Neugeborene bestaunen können. Es hat noch ein feuchtes Fell und duftet intensiv nach Frische. Als es heranwächst und fast schon ein großer Hengst ist, wagen die beiden älteren Buben, es zu reiten. Jeder Bewohner des Bauernhofs weiß, wie widerspenstig ein Hengst beim Einreiten sein kann. Beide Buben haben schon oft mit dem Hengst geübt, gespielt und glauben, dass er durch Gewöhnung geduldiger ist. Aber das Tier sieht es wohl anders. Jeder Versuch, in den Sattel zu steigen, endet mit einem Abwurf, was aber immer glimpflich verläuft.


Maria geht mit Sorgfalt ihren Verpflichtungen nach. Die Kinder sind bestens versorgt, das gesamte Haus steht zum Besten, die Eigenarten eines jeden Einzelnen werden einbezogen in den Ablauf der täglichen Pflichten. Alles läuft seinen gewohnten Gang. Die Kinder werden selbständiger und kommen nicht mehr so oft wegen jeder Kleinigkeit angelaufen. Die großen Kinder können viele Aufgaben des Vaters auf dem Hof übernehmen. Doch der wird immer ungeduldiger. Man kann ihm nichts mehr recht machen. Eines Tages schreit der Vater im plötzlichen Wutausbruch: »Ich habe es satt, hier auf dem Hof zu sein. Ich will nicht mehr auf den Feldern arbeiten und keine Tiere mehr versorgen. Ich will keine Verpflichtungen mehr haben.«


Er rennt zum Stall, beschimpft die Pferde als blöde Viecher und gibt einem Pferd ohne Grund einen Tritt.


Alle Hofbewohner sind entsetzt und ganz still, um nicht dem Zorn des Vaters zu begegnen. Sein Zorn ist so groß, dass er sogar die Kinder beschuldigt: »Ihr seid an allem schuld!«


Maria nimmt den Vater an die Hand und sagt bestimmt:


»Komm mit mir ins Haus. Die Kinder bleiben draußen!«


Im Haus fragt sie ihn direkt: »Was ist los?«


»Ich weiß auch nicht so genau. Es ist mir alles zu viel.«


»Ja, mir auch«, begegnet Maria, inzwischen immer wütender.


Sie erklärt unter Tränen: » Seit Mutters Tod ist nichts mehr, wie es in unserer Familie vorher war. Den Kindern fehlt ihre Mutter. Ich kann sie ihnen nicht ersetzten, obwohl ich alles tue, damit es ihnen gut geht. Ich habe selbst große Sehnsucht nach ihr, aber die Aufgaben im Haus, Garten und in der Verwaltung sind so groß und erdrückend, dass ich oft keine Zeit habe, über meine eigenen Probleme nachzudenken. Ich könnte vor lauter Kummer weinen, wenn die Kinder mit ihren Sorgen zu mir kommen, um getröstet zu werden und ich ihnen nicht helfen kann. Wir sind eine Familie, in der jeder des anderen bedarf. Auch die Kinder haben das begriffen und sind für ihr Alter schnell erwachsen geworden. Sie helfen sich gegenseitig und müssen auf dem Hof schwere Arbeit leisten, die sie unter normalen Umständen nicht machen müssten. Das zu sehen tut mir weh. Oft ist meine Last so groß, dass ich daran zerbrechen könnte. Das gilt für jeden von uns, auch für dich Vater.«


Der Vater bricht in Tränen aus:


»Entschuldige bitte meine Unbeherrschtheit. Es soll nicht wieder vorkommen. Ich habe in dem Moment nur an mich gedacht, obwohl wir alle viel zu schultern haben, besonders du. Aber da ist noch etwas anderes, was mich beschäftigt und belastet. Ich habe in der Kirche eine Frau gesehen, die mir gut gefällt und ich habe mich erkundigt, wo sie wohnt und was sie macht. Nicht weit von uns lebt sie mit ihren Eltern auf einem Bauernhof. Ich habe sie angesprochen und sie eingeladen, uns doch mal zu besuchen. Das ist auch ein Grund, weshalb ich sehr nervös bin, denn ich weiß nicht, ob ich eine Antwort erhalten werde und wie sie dann ausfallen wird. Ich warte jeden Tag darauf und das macht mich noch wahnsinnig.«


Maria starrt ihren Vater ungläubig an. Mit solch einer Nachricht hat sie nicht gerechnet. Sie dreht sich um, lässt ihn einfach stehen und verlässt den Raum.


Sie ist enttäuscht und wütend.


»Was denkt der sich eigentlich! Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht vor lauter Arbeit und der hat noch Zeit, auf Brautschau zu gehen! Mutter hat er schnell vergessen! Soll doch die Angebetete alles übernehmen. Vor allem die ganze Arbeit, die er mir aufgebrummt hat. Dann hätte ich auch mal die Möglichkeit, mich einfach nur hinzusetzen und mich zu erholen.«
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An den letzten vier Samstag-Abenden hatte sich der Vater immer ausgehfein gemacht und Maria gesagt, dass er nicht


zum Abendessen im Hause sei, weil er zur Bauernversammlung müsse, oder bei den Proben beim Kirchenchor anwesend sein müsse, oder zur Namenstags- Feier eines Chormitgliedes eingeladen sei, oder bei den Vorbereitungen des Feuerwehrfestes mithelfen müsse.


Danach war er jedes Mal an dem darauffolgenden Tag gut gelaunt und pfiff sogar vor sich hin. Das fiel auch den kleineren Geschwistern auf.


»Vater ist so lustig. Er macht immer Blödsinn mit uns.


Gestern haben wir mit ihm gespielt, wer die lustigsten Grimassen schneiden kann.«


Das kommt Maria merkwürdig vor, weshalb sie sich mit Anton austauschen möchte.


»Anton, sag mal, kommt dir das nicht merkwürdig vor, dass Vater jetzt jeden Samstagabend unterwegs ist und sich auch irgendwie verändert hat?«


»Nö! Ich glaube, er trifft sich mit der Frau, von der er erzählt hat. Es ist doch schön, dass wieder ein wenig Freude in sein Leben kommt.«


»Und weshalb sagt er das nicht, sondern macht da solch ein Geheimnis draus. Er hatte uns doch schon erzählt, dass er eine Angebetete hat.«


»Vielleicht traut er sich das nicht zu sagen, weil sie hässlich ist oder viel zu alt für ihn. Womöglich ist sie hässlich und alt, weil niemand sie in ihrer Jugend heiraten wollte, weil sie so hässlich war und darüber ist sie alt geworden. Anders kann ich mir das nicht vorstellen. Eine junge, nette, gutaussehende Frau wird sich mit Sicherheit nicht mit einem Witwer mit neun Kindern abgeben«, sagt Anton und lacht.


»Ich meine, wir sind doch auch noch da. Es ist ja nicht nur Vaters Angelegenheit, wenn eine neue Frau in unsere Familie kommt.«


»Maria, ich vertraue Vater, dass er unser Wohlergehen immer im Auge haben wird und mit welcher Frau er zusammen sein möchte, ist ausschließlich seine Angelegenheit. Mach dir nicht immer so viele Gedanken über alles. Lass alles auf uns zukommen.«


Tatsächlich teilt der Vater am Sonntag beim Frühstück allen mit, dass am Nachmittag eine ihnen nicht bekannte Frau zu Besuch kommen wird.


»Bitte zeigt euch von eurer besten Seite, seid freundlich und beantwortet jede ihrer Fragen.«


Alle warten in der Guten Stube voller Neugier auf die Frau. Zu Marias Leidwesen ist sie weder alt noch hässlich, sondern ungefähr fünf bis sieben Jahr älter als sie selbst. Und hässlich ist sie schon gar nicht. Sie hat dunkle Haare, die sie hochgesteckt hat, wie es jetzt Mode ist, aber nicht so streng, wie es üblich ist, sondern an den Seiten fallen ihr zwei Lockensträhnen ins Gesicht, was sie lieblich aussehen lässt. Sie trägt ein helles Kostüm mit einem aufgesetzten dunklen Kragen, der die gleiche Farbe hat wie die Knöpfe, die bis zur Taille gehen und von einem Gürtel, auch in der gleichen Farbe, abgelöst werden. Dagegen kommt sich Maria in ihrem schwarzen Sonntagskleid mit gehäkeltem weißen Kragen, an dem keinerlei Farbtupfer ist, wie eine graue Maus vor. Und ihre Zopffrisur erscheint ihr jetzt auch viel zu kindlich im Verhältnis zu dieser fremden Erscheinung. Der Besuch lächelt freundlich und versucht, jedes Kind namentlich zu begrüßen. Dabei wirft die Dame viele Namen durcheinander, was zu Lachsalven führt und es dauert eine ganze Weile, bis das Durcheinander entwirrt ist.


Die kleineren Kinder flüstern untereinander:


»Ist das unsere neue Mutter?«


Der Vater sitzt, wie gewohnt, in seinem Sessel und beobachtet die Reaktionen der Kinder. Die Kleinen strahlen die Frau an. Der zwölfjährige Heinz schaut gelangweilt an die Decke, die zehnjährige Eva zieht die Mundwinkel nach unten. Maria sieht der Frau geradewegs in die Augen. Die einzigen Muskeln, die sich in ihrem Gesicht bewegen, sind die Augenlider. Mechthild verzieht ihren Mund zu einem angestrengten Lächeln und Anton bringt der Frau ein freundliches, entspanntes Lächeln entgegen. Der Vater erkennt an den Gesichtsausdrücken seiner Kinder, wer sich anpassen wird, und wer nicht.


»Maria und Mechthild, seid bitte so freundlich und serviert jetzt Kaffee und Kuchen«, bittet der Vater seine beiden ältesten Töchter.


Mechthild bläst die Backen auf und verschwindet mit Maria in die Küche. Sie will sofort mit Maria über die neue Frau sprechen.


»Jetzt nicht! Lass uns erst Kaffee und Kuchen in die Gute Stube bringen.«


Maria hat ein ungutes Gefühl, das sie nicht einordnen kann. Sie fühlt, dass die Fremde die neue Frau des Hauses werden könnte. Nur die jüngeren Kinder freuen sich, dass sie möglicherweise eine neue Mutter bekommen und fragen mit ihrer unbedarften Art:


»Wann heiraten wir denn?«


Hier bricht das Eis zuerst. Die Älteren beobachten die Lage angespannt, aber beantworten jede Frage freundlich und knapp.


Zu später Stunde gehen alle, bis auf Maria, in den Garten. Sie kann es nicht ertragen, dass jetzt eine fremde Frau den Garten ihrer Mutter begutachtet. Den hatte Katharina mit viel Liebe und Sorgfalt gestaltet und ihn als ihr Erholungsgebiet betrachtet. Morgens ist sie immer vor dem Aufwachen der Kinder hierher gegangen, um die Stille des frühen Tages zu genießen. Nur sie allein. Dann fühlte sie sich gestärkt, den Anforderungen des Tages gerecht zu werden.


Seit Katharina nicht mehr unter ihnen ist, hat Maria die Gewohnheit ihrer Mutter übernommen und sich hier der Mutter ganz nahe gefühlt. Sie fühlt die Nähe der Mutter nicht, wenn sie an ihrem Grab steht, sondern hier im Garten. Und jetzt zerstört die Fremde ihr dieses Gefühl durch ihre Anwesenheit in Mutters Welt zwischen den Beeten und Blumen. Der Besuch endet mit einem freundlichen Händeschütteln und alle wünschen der Besucherin eine gute Heimreise.


Der Vater bringt sie mit der Kutsche nach Hause.


Auf dem Weg dorthin fragt er sie: »Könnten Sie sich vorstellen, mir eine Partnerin und den Kindern eine neue Mutter zu sein?«


Die Antwort kommt zögerlich.


»Vielleicht! Es ist eine große Verantwortung, neun fremde Kinder großzuziehen. Mich scheut nicht die Verantwortung, aber ich möchte nicht mit ihr allein dastehen.«


Da hält der Vater den Kutschwagen an und nimmt ihre Hände.


»Ich möchte Ihnen versichern, dass ich nicht nur eine Mutter für die Kinder haben möchte, sondern auch eine Partnerin an meiner Seite, mit der ich Freud und Leid teilen kann. Besonders schöne Zeiten möchte ich mit Ihnen erleben. Das ist mein Herzenswunsch. Sie können sicher sein, dass ich bei allen Schwierigkeiten, die auf uns warten, immer an Ihrer Seite sein werde.«


Auf diese Zusage vertraut sie, und obwohl sie noch leichte Bedenken hat, sagt sie: »Ja, ich kann mir vorstellen, ein Teil Ihrer Familie zu werden.«


Seine neun Kinder warten mit Spannung auf die Rückkehr des Vaters und hören seiner Ausführung zu: »Ich freue mich, dass Lisbeth zugesagt hat, mich zu heiraten. Ich kann mein Glück kaum fassen, dass so eine nette Frau die Verantwortung für euch Kinder übernehmen will. Ich bin mir sicher, dass sie liebevoll und sorgfältig diese große Aufgabe erfüllen wird. Es ist mir das Wichtigste, dass es euch gut geht.«


»Ich brauche keine Bemutterung einer fremden Frau«, wirft Mechthild ein.


»Das stimmt. Ihr Größeren braucht keine Bemutterung. Ihr seid durch die Verantwortung, die ihr seit Mutters Tod übernommen habt, erwachsen geworden. Trotzdem wird es auch für euch leichter, wenn Lisbeth viel von dieser Verantwortung übernimmt. Sie kommt von einem großen Bauernhof und kennt sich daher mit allen anfallenden Arbeiten aus, auch in der Verwaltung des Betriebes. Ich erwarte von euch allen, dass ihr daran mitwirkt, ein harmonisches Miteinander zu haben.«


Die Hochzeit wird vorbereitet und auf Ende Oktober festgelegt. Auf die übliche dreijährige Verlobungszeit verzichten der Vater und Lisbeth. Den Hochzeitsgästen ist bewusst, wie viel Verantwortung auf den Schultern der zierlichen Frau liegt, aber man ist sich sicher, dass sie ihre neuen Aufgaben meistern wird. Man kennt sie als zupackende, praktisch agierende Persönlichkeit. Nachbarn und Verwandte versprechen ihr, bei ihrer großen Verantwortung behilflich zu sein.


Die kleineren Kinder sind glücklich, dass die neue Mutter sie auf den Arm nimmt, streichelt, gut zuredet und tröstet, wenn sie Kummer haben.


Aber der zwölfjährige Heinz und seine zehnjährige Schwester Eva weigern sich, den Anweisungen der Stiefmutter zu folgen.


Nach einem wiederholten Disput ermahnt der Vater sie in scharfem Ton: »Ihr habt den Anweisungen eurer neuen Mutter zu folgen.«


Daraufhin platzt es aus Eva heraus: »Sie ist nicht unsere Mutter.«


Der Vater antwortet ruhig: »Da hast du recht. Lisbeth ist nicht eure Mutter. Sie ist eure Stiefmutter. Das bedeutet, dass sie die Verantwortung wie eine Mutter für fremde Kinder übernommen hat. Eine Mutter hat die Pflicht, Verantwortung für ihre Kinder zu tragen. Diese Pflicht hat eine Stiefmutter nicht. Lisbeth hat freiwillig diese Verantwortung übernommen. Ich sage es ein letztes Mal: Ihr habt den Anweisungen meiner Frau Folge zu leisten.«


Aber auch nachdem der Vater ernsthaft auf die Kinder eingeredet hat, ändert sich die Situation nicht. Der Zwölfjährige versucht, die Stiefmutter beim Vater anzuschwärzen. Beim Abendessen in großer Runde erzählt er, dass sie den ganzen Tag mit Kappels Stiene schwatze. Nie würde sie Ordnung in den Schränken halten und er müsse dauernd für sich und seine Geschwister dafür sorgen, dass sie anständig angezogen seien.


»Es freut mich mein Sohn, dass du auf einmal so ordnungsliebend bist. Du wirst auch weiterhin die Schränke für dich und deine Geschwister aufräumen und dafür Sorge tragen, dass ihr alle ordentlich gekleidet seid. Meine Frau ist nicht euer Dienstmädchen.«


Der Stiefmutter fällt auf, dass Eva zu unterschiedlichen Zeiten von der Schule nach Hause kommt und folgt ihr eines Tages heimlich. Nachdem Eva das Haus verlassen hat, sieht sie, dass sie nicht den Weg zur Schule einschlägt, sondern sich ans Bachufer setzt und verträumt die Fische beobachtet. Als die Stiefmutter sich Eva nähert, versucht die, sich aus dem Staub zu machen. Aber die Stiefmutter ist schneller und holt Eva ein.


»Wieso bist du nicht in der Schule? Was machst du die ganze Zeit am Bach?«


»Die Lehrerin ist krank, deshalb fällt die erste Stunde aus.«


»Und das wusstest du schon vor der ersten Stunde?


Warum hast du das nicht zu Hause gesagt und bist dann später losgegangen?«


»Weiß nicht.«


»Weißt du was? Wir gehen jetzt zusammen zur Schule und klären das alles.«


Als sie die Klassenlehrerin im Schulflur treffen, ruft diese überrascht: »Eva, da bist du ja wieder. Bist du wieder gesund? Wir haben dich die drei Tage vermisst.«


Ohne zu zögern, antwortet Eva: »Wieso? Ich war immer hier!«


In dem Gespräch zwischen der Stiefmutter und der Lehrerin wird geklärt, dass entsprechend der Eintragungen im Klassenbuch, Eva nicht nur die letzten Tage gefehlt hat, sondern auch in letzter Zeit hin und wieder einen Tag.


»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss«, sagt die Lehrerin bedauernd.


»Ich hatte mir schon vorgenommen, Sie zuhause aufzusuchen, um mit Ihnen darüber zu reden. Jetzt hat sich aber hier alles geklärt. Ich mache mir ein wenig Sorgen um Eva. Sie hat sich in letzter Zeit verändert. Sie ist nicht mehr so fröhlich, wie ich sie immer kannte. Sie macht einen verbissenen Eindruck und kommt auch mit den anderen Kindern nicht mehr so gut zurecht wie früher. Vielleicht kennen Sie die Gründe dafür.«


Auf dem Nachhauseweg plappert Eva über alles Mögliche und erweckt nicht den Eindruck bei der Stiefmutter, dass sie sich einer Schuld bewusst wäre. Abends spricht der Vater ein ernstes Wort mit seiner Tochter. Eva verspricht mit großen, treu blickenden Augen, dass sie ganz gewiss nicht mehr die Schule schwänzen wird.


Die Stiefmutter hofft, dass sie ab jetzt weniger Probleme mit Eva haben wird. Sie kümmert sich weiter darum, dass die Kinder ihre Schularbeiten sorgfältig erledigen. Beim Durchblättern von Evas Schulheften fällt ihr auf, dass das Kind offensichtlich in der Vergangenheit eine schlechte Klassenarbeit geschrieben hatte. Darunter findet Lisbeth ihre eigene Unterschrift. Sie kann sich aber nicht erinnern, dass sie diese Arbeit gesehen oder sogar unterschrieben hatte. Solch eine Arbeit wäre ihr aufgefallen. Beim näheren Hinsehen erkennt sie, dass ihre Unterschrift in das Heft gedrückt wurde als Vorlage und dann nachgezeichnet wurde. Donnerwetter! Was ist hier los? Aus welchen Unterlagen hat dieses Kind ihre Unterschrift kopiert?


Sie traut sich nicht, Eva mit dieser Ungeheuerlichkeit zu konfrontieren und will es auch nicht ihrem Mann erzählen.


Sie ist es leid, darum zu kämpfen, dass dieses Kind einen geraden Lebensweg einschlägt. Eva hat die ausgeprägte Gabe, Mitmenschen schnell zu erkennen, die sie für ihre Zwecke benutzen kann. In der Schule macht sie Mitschüler, die sie nicht mag – und es werden immer mehr – vor anderen lächerlich, sodass die ausgelachten Kinder oft weinen. Einem Lehrer, der sie durchschaut hat, äfft sie während der Unterrichtsstunde ständig nach, was zu Lachsalven der Mitschüler führt. Immer öfter muss die Stiefmutter bei Evas Lehrern vorstellig werden. Diese Gedanken begleiten sie auch, als sie bei Bäcker Küppers einkaufen will. Vor dem Eintritt in den Laden sieht sie durch die kleine Scheibe in der Eingangstür, dass sich Kappels Stiene, Sträters Erni und die Bäckersfrau unterhalten. Nachdem sie die Tür geöffnet hat, unterbrechen die drei Frauen abrupt ihr Gespräch und blicken entgeistert auf Lisbeth, die die Frauen fragend ansieht. Bevor sie etwas sagen kann, richtet Kappels Stiene das Wort an sie:


»Ich will ja nichts gesagt haben, aber stimmt es, dass du Eva in ein Heim für schwer erziehbare Kinder abschieben willst?»


Lisbeth ist so geschockt, dass sie keine Worte findet, sich umdreht und wegläuft. Sie hat das Gefühl, dass man im Dorf hinter ihrem Rücken über sie tuschelt. Jeden Abend kreisen ihre Gedanken um ihre Probleme in der Familie und lassen sie schwer einschlafen.


»Vielleicht verstehe ich die Kinder nicht, weil ich noch keine eigenen habe. Aber was mache ich falsch? Ich tue alles dafür, dass es den Kindern gut geht. Mehr geht nicht!


Wo sind die Nachbarn und Familienangehörigen, die mir großspurig auf der Hochzeit Hilfe angeboten haben? Stattdessen machen sie mir das Leben schwer. Ich habe nur noch die Funktion als Mutter zu erfüllen, was ich offensichtlich nicht schaffe. Ein bisschen Anerkennung hätte ich mir schon gewünscht. Meine Eltern haben mir geraten, in diese Familie einzuheiraten, aber mit dem Hinweis, dass es schwer werden könnte, die Verantwortung für neun fremde Kinder zu übernehmen. War es ein Fehler von mir, diese Verantwortung zu übernehmen? Ich kann mit niemandem über meine Zweifel reden, aber ich hoffe, dass sich mit der Zeit alles zum Guten wenden wird.«


Maria geht in den Vorratskeller, um eingemachte Pfirsiche für den Nachtisch zu holen. Dort steht die Stiefmutter vor den Regalen und ordnet die Vorräte neu.


»Was ist denn hier los?«


»Ich sortiere die Vorräte anders. Dann habe ich einen besseren Überblick, was wir von welchen Sorten reichlich haben und auch, was zuerst verbraucht werden muss.«


»Genau nach diesen Gesichtspunkten habe ich auch alles sortiert!«


»Ja, schon. Aber ich bin eine andere Reihenfolge von zu Hause gewohnt und die möchte ich beibehalten um ohne viel nachzudenken die Vorräte zu verbrauchen.«


»Also war alles, was ich gemacht habe, falsch?«


»Nein, Maria. Da gibt es kein falsch oder richtig. Jeder sortiert es so, wie es für ihn am besten ist.«


»Und wie ich es sortiert habe, ist es nicht mehr gut genug für dich?«


»Bitte, Maria, ich möchte nicht jedes Mal erklären, warum ich wann, wie und wo etwas handhabe.«


Maria dreht sich mit einem lauten »Tss« um und verlässt den Raum.


»MARIA!!!«, ruft die Stiefmutter hinter ihr her.


Maria lässt sich den ganzen Tag nicht mehr in der Familie blicken und erscheint auch nicht zum Abendbrot.


Abends klopft der Vater an ihre Tür.


«Maria, wir müssen uns mal unterhalten.«


Nach langem Zögern öffnet sie.


Der Vater setzt sich auf den einzigen Stuhl im Raum und sieht seine Tochter mit sorgenvollem Blick an, die auf der Bettkante sitzt.


»Hat dich deine Frau geschickt?«


»Nein, hat sie nicht. Sie hat mir aber die Situation im Vorratskeller geschildert und weiß nicht, was sie falsch gemacht haben könnte.«


»Wieso? Ich habe doch angeblich alles falsch gemacht, bevor sie hier das Sagen hatte.«


»Komm Maria, lass uns vernünftig miteinander reden. Erzähle mir, was dich an Lisbeth stört.«


»ALLES!! Die erscheint hier und reißt alles an sich.


Du hast mir nach Mutters Tod so viel Verantwortung aufgeladen, ohne mich zu fragen, ob ich das alles schaffe. Weißt du noch, wie ich dir an dem Tag gesagt habe, dass ich mir das alles nicht zutraue?


Du hast nur geantwortet: – natürlich schaffst du das! –


Dann war das Thema für dich erledigt. Ich habe nächtelang nicht schlafen können, weil ich gedacht habe, wenn ich nicht alles richtig mache, bricht die Familie auseinander. Jetzt kommt eine andere Frau ins Haus und bedeutet mir, dass ich alles falsch gemacht habe und rückt mich einfach zur Seite, als ob ich ein altes Möbelstück wäre.«


Maria bringt kaum noch ein verständliches Wort heraus, weil es in ihrem Schluchzen erstickt.


Dann presst sie noch hervor: »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mein Platz hier in der Familie ist. Ich will hier nicht bleiben!«


»Du bist meine Tochter und die große Schwester für deine Geschwister. DAS ist dein Platz in unserer Familie. Als deine Mutter so plötzlich starb, mussten die Aufgaben, die sie für die Familie übernommen hatte, neu verteilt werden. Du als Älteste musstest den größten Teil übernehmen. Ich habe damals keine andere Möglichkeit gesehen, die Familie zusammenzuhalten und wirtschaftlich zu überleben. Vielleicht habe ich dir nicht genug vermittelt, wie dankbar und stolz ich auf dich bin, für das, was du für die Familie geleistet hast. Als Entschuldigung dafür kann ich nur anführen, dass ich in der Zeit ganz durcheinander war durch den plötzlichen Verlust meiner Frau, deiner Mutter. Aber jetzt ist Lisbeth doch hier und nimmt dir viel Arbeit ab, sodass du auch an dich denken kannst und nicht nur an andere. Sei sicher, Lisbeth mag dich und es tut ihr weh, dass du sie so ablehnst. Sie weiß nicht, warum das so ist.«


»Hast du Mutter denn schon vergessen? Ich nicht! Ich denke jeden Tag an sie.«


»Nein, Maria, ich habe sie nicht vergessen und das wird auch nicht passieren. Auch ich denke oft an sie. Ich bin so dankbar, dass ich so viele Jahre mit ihr zusammen sein durfte. Und dass wir uns geliebt haben, siehst du auch daran, dass wir dich und deine Geschwister bekommen haben. Maria, deine Mutter hat einen festen Platz in meinem Herzen, wie auch in deinem. Daran ändert sich auch nichts, weil Lisbeth jetzt meine Ehefrau ist. Wir nehmen deiner Mutter nichts weg. Lisbeth will bei dir auch nicht den Platz deiner Mutter einnehmen. Sie möchte nur, wie ich auch, dass es dir und deinen Geschwistern gut geht. Jetzt möchte ich dich aber noch um einen ganz großen Gefallen bitten. Es geht um deine Schwester Eva. Du hast ja mitbekommen, dass sie öfter die Schule geschwänzt hat. Lisbeth hat mir heute noch erzählt, dass sie herausgefunden hat, dass deine kleine Schwester Lisbeths Unterschrift gefälscht hat, als der Lehrer verlangt hatte, eine misslungene Klassenarbeit von den Eltern unterschreiben zu lassen.«


«Das ist ja schrecklich Vater. Auf solche Ideen kommt meine kleine, süße Schwester?«


»Ja, leider. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass eines meiner Kinder so lügt und betrügt. Ich bin aber nach wie vor der Meinung, dass Eva keinen schlechten Charakter hat. Sie ist vielleicht mit der Situation seit Mutters Tod überfordert und steckt vieles nicht einfach so weg. Wir waren alle damit beschäftigt, wieder Tritt zu fassen, nachdem deine Mutter so plötzlich von uns gegangen ist, dass uns Evas Not nicht aufgefallen ist. Ich möchte nur nicht, dass sie sich an das Gefühl gewöhnt, einfacher durchs Leben zu kommen, wenn sie lügt. Ich bin nicht so oft während des Tages im Haus, um mich so intensiv um sie kümmern zu können, wie es für sie notwendig wäre.


Deshalb bitte ich dich, die nächste Zeit auf sie zu achten, ihr zuzuhören, wenn sie etwas erzählt, um so mögliche Ungereimtheiten zu erkennen. Ich wünsche mir, dass sie merkt, dass man mit Lügen nicht weiterkommt. Würdest du das für mich und deine Schwester tun?«


»Vater, ich werde mich mit Anton absprechen. Wir werden beide auf Eva achten. Vier Augen und Ohren sehen und hören mehr als zwei. Aber wenn wir schon bei dem Problem Lügen sind. Du hast uns auch angelogen, damals, als du dich mit Lisbeth getroffen hast, bevor sie uns besucht hat. Warum hast du uns nicht klipp und klar gesagt, dass du dich mit einer Frau triffst? Du hättest es uns schon vorher sagen können, dass du sie gebeten hast, uns zu besuchen.«


»Es war notwendig, dass wir uns erst ein wenig kennenlernten. Nur wir beide, ohne gleich mit unserer ganzen Familie. Lisbeth wusste, dass ich ein Witwer mit neun Kindern bin und wollte nicht nur wegen dieser Situation als Frau gemocht werden. Du bist doch auch inzwischen im heiratsfähigen Alter. Wäre ein Witwer mit neun Kindern für dich der Traumprinz, auf den du gewartet hättest?«


Maria muss schmunzeln.


»Wenn ich ihn lieben würde? Ja!«


»Siehst du. Aber du müsstest erst wissen, ob du ihn liebst und dafür müsstest du ihn erst kennenlernen. So war es auch bei uns. Schon am ersten Abend, den wir zusammen verbrachten, haben wir gemerkt, dass wir uns gut verstehen. Lisbeth hat immer auf einem Bauernhof gelebt, genauso wie ich. Wir konnten so herrlich zusammen lachen über Dinge, die dort passieren. Sie hat wieder Fröhlichkeit in mein Leben gebracht. Wir hatten nur diese wenigen Gelegenheiten, um zu erkennen, dass wir zusammenpassen. Natürlich waren wir nicht sicher, ob es funktioniert, wenn sie in unsere Familie kommt. Andere Paare sind in der Regel drei Jahre verlobt, um die Möglichkeit zu haben, sich in dieser Zeit so weit wie möglich sicher zu werden, dass sie den Partner fürs Leben gefunden haben. Aufgrund unserer besonderen Familiensituation hatten wir diese Möglichkeit nicht und haben deshalb so schnell wie möglich geheiratet, damit wir eine normale Familie sein konnten. Diese Überlegungen bezogen sich speziell auf euch Kinder. Wir haben mit Schwierigkeiten gerechnet, aber nicht mit so viel Gegenwehr von euch. Lisbeth hat mir heute gesagt, dass sie das Gefühl hat, dass ihre Grenzen erreicht sind, ihr alles zu viel ist und sie diesen Druck nicht ewig aushält. Du und ich, wir wissen, was es bedeutet, wenn einem alles zu viel wird. Dann möchte man einfach vor den ganzen Schwierigkeiten weglaufen. Ich möchte Lisbeth nicht verlieren, Maria. Ob es euch dann besser gehen würde, wage ich zu bezweifeln.


Denk bitte über alles nach, was ich dir erzählt habe. Jetzt schlafe ein wenig. Es war ein schwerer Tag für dich. Gute Nacht, mein Kind.«


Kaum hörbar antwortet Maria: »Gute Nacht, Vater.«
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